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such. Er öffnete den Brustkorb des Sterbenden und cS gelang
ihm, die klaffende Herzwunde zu vernähen . Hampl ist dank
dieser glücklichen Operation nicht nur am Leben geblieben, son¬
dern geht nun seiner völligen Wiedcrgenesung entgegen. ,Jn
fachmännischen Kreisen erregt diese Herzoperation um so
größeres Aufsehen, als es sich in Oesterreich um den ersten
glücklichen Eingriff dieser Art handelt .

Anthropologisches .
Die Amputation von Fingersliedern als Standesabzeichen

kommt nach den eben erschienen Berichten der englischen Jn -
landscxpedition in Australien besonders im Südwesten des au¬
stralischen Kontinents vor und zwar fast ausschließlich bei
Frauen , die das Fischen als Erwerbszweig betreiben . Was für
einen Sinn eine derartige Verstümmelung haben soll, ist nicht
ganz klar ; wahrscheinlich handelt es sich dabei aber um den
Glauben , daß durch ein derartiges freiwilliges Opfer eine
größere Geschicklichkeit erlangt wird und die Götter den Fischer¬
innen Glück verleihen . Sehr interessant ist die ebenso einfache
als wirksame und gänzlich schmerzlose Methode wie ein Fingcr -
glied, — es handelt sich gewöhnlich um ein oder zwei Glieder
des kleinen Fingers der rechten Hand — amputiert wird . Aus
den Fäden der Scrubspinne wird ein sehr starker Faden gedreht
das Glied abgebunden , wodurch die Blutzirkulation zuerst ge¬
hemmt und später ganz verhindert wird . Die letzte kleine
Wunde heilt bei dieser trockenen Methode gewöhnlich in ein bis
zwei Tagen .

Naturkunde.
Eine Pflanze als Wasserreservoir. Seit dem Jahre 1902

werden in Carnegie — Institut in Washington — Untersuch¬
ungen über eine Wüstenpflanze angestellt, welche ein wahres
Wunder der Zähigkeit ist . Die Pflanze gehört zu den Gurken¬
arten und wächst in den westlichen Wüstenstrichen der Vereinig¬
ten Staaten . Unten am Stengel hat dieselbe eine kürbisartige
Erweiterung , welche als Wasserbehälter dient . Dieser Behälter
ist von einer lederartigen Haut überzogen, welche das Wasser
vor Verdunstung schützt. Unscheinbar liegt die Pflanze auf
denc heißen Wüstenboden. Sobald aber die Regenzeit eintritt ,
treibt sie rasch einen Stengel und Blüten . In dem Wasserbe¬
hälter aber sammelt sie Wasser, welches ihr während der nun
folgenden Trockenperiode zur Erhaltung des Lebens dient . Wie
groß die Zähigkeit dieser Pflanze ist und wie ökonomisch sie
mit ihrem Wasscrschatz umzugchen versteht, geht daraus hervor,
daß seit dem Jahre 1902 in dem genannten Institut eine der¬
artige Pflanze trocken aufbewahrt wird . Ihr Wasservorrat ist
aber bis jetzt noch nicht verdunstet und jedes Jahr , wenn draußen
in den Hunderten Meilen weit entfernten Steppen die Regen¬
zeit beginnt , treibt die Pflanze einen Stengel , blüht und erfüllt
ihre Fortpflanzungspflicht .

Allerlei .
Die schöne Giesserin in der Geschichte der Hohenzollern-

fiirsten . Das Jagdschloß Gruncwald wird gegenwärtig reno¬
viert . Es ist im Innern vollständig umgebaut , nur ein Raum
des idyllischen Baues ist vom Werkzeuge des Handwerkers ver¬
schont geblieben : die vermauerte Treppe ? Nicht aus Vergeß¬
lichkeit , sondern infolge eines direkten Verbotes . Und das ent¬
stammt folgendem Grunde : Das Jagdschloß wurde im Jahre
1542 von dem Kurfürsten Joachim II . erbaut und der Anna
Shdow , genannt Die schöne Gießerin , zum Geschenk
gemacht . Anna Sydow war die Gemahlin des kunstreichen
Meisters Dietrich aus Burgund , von dessen Hand unter anderem
das gewaltige Grabmonument des Kurfürsten Johann Cicero
im Dome zu Berlin stammt . Nach dem Tode des Gatten wurde
sie die Geliebte des Kurfürsten Joachim n >, welchem Verhältnis
eine Tochter Magdalena entsprang . Joachim H . war ein
prunkliebender Fürst und wurde in dem Bestreben, recht glanz¬
voll aufzutreten , von der schönen Gietzerin bestärkt. Nach seinem
Tode räumte sein Nachfolger Johann Georg am Hofe kräftig
auf . Auch Anna Sydow mußte seine Strenge fühlen ; sie wurde
nach dem Juliusturm in Spandau transportiert und ist dort
nach mehrjähriger Haft verstorben. So meldet die Chronik. Aber
die Sage will es anders wissen . Nach ihr hatte Johann Georg
die schöne Gießerin in ein Treppengehäuse des Jagdschlosses
Gruncwald gesperrt und dieses oben und unten zumauern
lassen , so daß sie verhungern mußte .

Wer recht hat , Chronik oder Sage , läßt sich nicht feststellen .

Tatsache aber ist, daß sich jetzt noch im Jagdschloß Gruncwald
solch ein vermauertes Treppengehänse befindet, und daß alle
Hohenzollcrnfürsten cs ablehnten , das Mysterium untersuchen zu
lassen . Während der Regierung Kaiser Wilhelm I . mußte bei
einer Ofenregulierung ein Ofenrohr durch den mystischen Raum
geführt werden . Aber erst nach langer Ileberlegung gab der
Kaiser dazu seine Erlaubnis , doch ließ er die Arbeiter darauf¬
hin überwachen, daß nur ein Loch von der Größe geschlagen
wurde , daß das Rohr durchgezogen werden konnte. Auch durfte
niemand durch das Loch in den Raum hineinleuchten oder ver -
suchen , in ihn hineinzublicken. Auch Kaiser Friedrich verbot
streng, den Raum zu öffne» . Bei der jetzigen Renovierung ist
der Raum auf Anordnung des Kaiser ? ebenfalls u n -
b e r ü hr t geblieben.

Aus der Stadt der „Intelligenz " . Dieser Tage kamen zu
einem Berliner Geschäftsmann zwei Zigeunerinnen , die eine
Kleinigkeit kauften und ihn in eine Unterhaltung verwickeltem
Die eine Zigeunerin bedeutete dem Manne , daß er krank sei .
Der Berliner war bereit , sich von ihr durch ein „Sympathie¬
mittel " heilen zu lassen . Nun holte da» Weib aus der nächsten
Apotheke einen Tee. Dann forderte eS ihn auf , all sein Silber¬
geld — es waren etwa 50 Mark — aus der Kasse zu nehmen und
mit dem Tee zu mischen . Diese Mischung muhte der Mann aus
seinen in die der Zigeunerinnen Hände legen. Dann gings um¬
gekehrt usw. Das letzte Mal mußte der Mann die Miscbuiig
längere Zeit halten . Eine Handvoll nahm ihm die Zigeunerin
ab . Sie hatte ihm streng befohlen, über die Anwendung des
Mittels zu schweigen , weil es sonst nicht wirke . Dann verließ
sie den Laden, um bald wieder zu kommen . Das vergaß sie
aber . Der Geschäftsmann stand noch eine Weile mit der Misch¬
ung in den Händen , bis die Sache ihm zu lange dauerte . Jetzt
entdeckte er, daß die Zigeunerin nicht bloß die Hälfte des Tees ,
sondern alle seine Silbermünzen mitgenommen hatte .

Armer Kolumbus ! Tie Ruhe des alten Entdeckers von
Amerika, dessen Gebeine eine sehr „ bewegte" Vergangenheit
haben, wird wieder einmal gestört. Bekanntlich sind die irdischen
Ueberreste des Kolumbus nach seinem Tode am 21 . Mai 1500 in
Valladolid beigeseht worden . 1509 wurde der Sarg in das
Kartbäuserkloster in Sevilla verbracht, wo er bis zum Jahre
1540 blieb. Man wollte den letzten Wunsch des Entdeckers
erfüllen , als man ihn nun nach Domingo auf Haiti brachte.
Als dies französich wurde , brachte man im Jahre 1796 die Ge¬
beine nach Havanna . Dort blieben sie ein ganzes Jahrhundert
bis zum spanisch -amerikanischen Krieg . Nach dessen für Spanien
so kläglichen Ansgang wurden die Neste des Kolumbus wieder
nach Sevilla geschleppt und dort in einem kleinen Sargophag
in der Kathedrale beigesetzt . Auf den Sarkophag aber hat die
spanische Grandezza die etwas komisch wirkende Aufschrift an -
bringen lassen : Als das undankbare Amerika sich vom Mutter¬
lande lossagte , nahm Sevilla seine Gebeine auf . Die vielen
reisenden Amerikaner haben nun Anstoß an der Inschrift
genommen und auf diplomatischem Weg die Beseitigung der¬
selben ersucht . Jetzt , wo der spanische Zorn sich etwas gelegt
hat , wird der Stadtrat von Sevilla die ominöse Inschrift be¬
seitigen, vorausgesetzt, daß der einzige Nachkomme von Kolum-
bus , der Herzog von Veracua , seine Zustimmung gibt.

Aus den Witzblättern .
„Meggendorfer Blätter ".

Individueller Vorteil . „ Wissen Sie , dieser Maler legt Geist
in seine Porträts .

" — „Von dem werde ich mich malen lassen .
"

»

Widerlegt . „Wie ich vernehme, ist der Rat Schölf amts -
müde." — „Nicht möglich , wo der im SInft immer so schön
schlief !"

»

Klage. Taschendieb: „Kaum hat man sich an hie neuen
Damentoiletten g'wöhnt, werd man erwischt und eing 'sperrt .
Wenn man nach« wieder 'rauskommt , ist scho wieder a ganz
andere Mode da.

"
»

Einfacher. „Sie kommen aus der Ratssitzung ? Ist die
Vorlage , betreffend Gehaltsaufbesserung des Stadtkaspers durch-
gegangen ? " — „Das allerdings nicht — aber inzwischen der
Kassierer selbst k"
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Durch wessen Rand.
Kriminalroman von Friedrich Thieme .

36) — (Nachdr. Verb.)
„Ja . Verzeihen Sie die späte Störung . Mein Beruf ist

ein rücksichtsloser .
"

„Weiß ich, weiß ich» Herr Assessor. Bitte , treten Sie näher ."
Er warf einen fragenden Blick auf den Begleiter Ullrichs.

„Herr Polizeikommissär Arnhofer ", stellte der junge Mann
den Polizeibeamten vor.

Die Herren verbeugten sich leicht gegeneinander , dann ge¬
leitete der Künstler die Besucher ins Haus . Der Kommissar warf
im Vorbeigehen bewundernde Blicke auf die prachtvolle Malerei
der Hausflur und des Treppenhauses , auf die elektrischen Glüh¬
lampen an der Seite und die kostbaren Teppiche des Salons , in
den der Hausherr seine Gäste einführte .

Ein Griff von ihm und der elektrische Armleuchter sandte
eine Lichtflut durch daS luxuriös eingerichtete Gemach .

„ Bitte , meine Herren , nehmen Sie Platz — Sie wünschen
gewiß nach einige Auskünfte in der traurigen Angelegenheit» die
UNs • ■ ' ' • anc —bt *"

. . . lüäeguctc der Assessor mit ernster Höflichkeit ,
indem er sich niederließ und dadurch dem Kommissar das Zeichen
gab, das gleiche zu tun . „Die Sache hat leider eine Wendung
genommen, die niemand voraussehen konnte . Wir sind in der
unangenehmen Lage, nicht allein an Sie , sondern auch an Ihre
Fracc und die übrigen Mitbewohner Ihres Hauses eine Reihe
wichtiger Fragen stellen zu müssen .

"

„Wir stehen gern zu Ihren Diensten "
, versetzte freundlich der

Hausherr , dessen harmloser Sinn nichts Böses ahnte . „DaS
heißt , mit Ausnahme meiner lieben Frau —“

„Ist sie noch immer leidend? "
„Leidend? Sie schwebt zwischen Leben und Tod"

, berichtete
in schmerzlichem Tone der Künstler . „Ein heftiges Nerven¬
fieber hat die Unglückliche befallen — meine Tochter bringt Tag
und Nacht an ihrem Bette zu, nur manchmal abgelöst von mir
und ihren jüngeren Geschwistern.

"

„ Das tut mir leid"
, versetzte unruhig der Assessor, indem er

einen unentschlossenenBlick nach dem Kommissar entsandte. Der
Entschluß war ihm schwer genug geworden, auf Grund des noch
unzureichenden Beweismaterials den Frieden dieser bisher für so
glücklich gepriesenen Familie zu stören, und doch , waS blieb ihm
in einem so ernsten Falle übrig ? Natürlich gedachte er vorsichtig
zu verfahren , so vorsichtig als cnöglich ; er wollte nur als In¬
quirent auftreten und nur , wenn die Umstände die Notwendig¬
keit herbeiführten , zu weiteren Maßregeln greifen . Nun fand
er auch noch die Frau des Hauses in einem kritischen Zustande
und die Tochter an ihrem Krankenbett , das ihr Sterbebett wer-
den konnte — war es nicht grausam , die liebende Pflegerin vom
Lager der fieberkranken Mutter hinwegzureißen ?

„ Ich fühle ganz das Peinliche eines Eindringens wie des
unseren in einem solchen Augenblicke "

, fügte er nach kurzer
Ueberlegung hinzu . „Nur meine Pflicht , mein Amt vermögen
mich zu rechtfertigen.

"
„Sie bedürfen keiner Entschuldigung, Herr Assessor."
„ So gestatten Sie mir eine Vorbemerkung. Der größte Teil

meiner Fragen betrifft Ihre Fräulein Tochter Jsa . Sie sind
als Vater zu keinerlei Auskunft verpflichtet, wenn Sie den In¬
teressen Ihrer Tochter zu schaden fürchten.

„Ich wüßte nicht , wie ich ihr schaden könnte."
„Sie wollen mir antworten ? "
„So weit ich eS vermag."
„Dann bitte ich Sie , sich, falls Ihnen eine meiner Erkundig-

ungen befremdlich erscheint, meiner Worte zu erinnern .
„ Ich werde es tun, " erklang es verdutzt von seiten des

Kapellmeisters.
„Wieviel Personen haben Sie in Ihrem Hause ?"
„Warten Sie einmal — ich — meine Frau — meine älteste

Tochter Jsa — meine Kinder Hugo und Ella — und die beiden
Dienstmädchem"

„So erlauben Sie , daß ich mit Ihrer Vernehmung den An¬
fang mache . Sie sind über die neuesten Zwischenfälle in der Pöll -
nitzschen Angelegenheit unterrichtet ? "

„Soweit der Volksmund unterrichten kann, ja .
"

„Waren Sie Mit Ihrer Familie im Frühling dieses Jahres
in Chemnitz ? "

„ Jawohl , im April , um meinen Bruder zu besuchen .
"

„Sind Sie öfters mit Ihrer Fräulein Tochter allein ausge -
gangen ?"

„Oefters ? Nein, aber vorgekommen ist eS .
"

„Sie entsinnen sich nicht , bei einer dieser Gelegenheiten
Püllnitz oder wenigstens eine Persönlichkeit gesehen zu haben, die
Sie an ihn erinnerte ?"

„Nein , absolut nicht ."
„Haben Sie auch nicht an Ihrer Tochter während eines Spa¬

zierganges ein auffälliges Wesen konstatiert ? Hat sie sich viel¬
leicht einmal plötzlich unruhig gezeigt? Die Farbe verändert ?
Ist sie dann überhaupt ernster geworden ? "

„Herr Assessor, weshalb —“
„Bitte , antworten Sie mir . Alle meine Fragen stehen im

engsten Zusammenhang mit der Sache."
„ Ich habe nichts bemerkt," entgegnete der Hofkapellmeister

mit allen Anzeichen beginnender Verwirrung , da er den Zweck
der gestellten Fragen nicht begriff. „Freilich muß ich hinzufügen ,
es gibt kaum einen schlechteren Psychclogeu als mich."

„Ich glaube es," antwortete Ullrich mit dem Schatten eines
Lächelns.

„Daun, " setzte er hinzu , „ wissen Sie natürlich auch nichts
davon, ob Ihre Fräulein Tochter kn Chemnitz Briefe erhalten oder
geschrieben oder mit jemand eine heimliche Zusammenkunft ge¬
habt hat ?"

„Herr Assessor, Jsa besitzt ein stolzes Herz und ist sich ihrer
weiblichen Würde bewußt," rief Rober fast beleidigt.

„ Ich weiß es, Herr Kapellmeister, aber es gibt auch andere
Motive zu derartigen Schritten . Sie haben nichts bemerkt? "

„Nein !"
« Ihre Frau Gemahlin auch nicht ? Sie würde sonst wohl

etwas gegen Sie erwähnt haben ?"
„Sie auch nidjt ."
« Ich bedaure , daß ich nicht selbst mit ihr reden kann. Frauen

besitzen eine schärfere Beobachtungsgabe als Männer . Doch wei¬
ter — war Ihre Tochter Jsa ihrem Bräutigam Georg Pöllnitz in
aufrichtiger Liebe zugetan ?"

Der Hofkapellmcister machte ein äußerst verblüfftes Gesicht .
„Antworten Sie mir , bitte. — Wohl nicht ? "
„Ich muß nein sagen, Herr Assessor — indessen — wie kom¬

men Sie zu der Frage ? "
„Darüber reden wir später."
„ Ich bin nämlich selbst erst vor einer halben Stunde in die

Tatsache eingeweiht. — Jsa gestand mir vorhin , um mir meine
Unruhe über den vermutlich harten Schlag, der sie in dem Tode
des Bräutigams getroffen , zu benehmen, daß sie in Wirklich¬
keit —"

Er stockte .
„ Was ?"
„Wie soll ich sagen — sich eher erlöst fühlte ! Sie habe ihn

nicht wirklich geliebt."
„ Aus welchem Grunde verlobte sie sich dann aber

mit ihm ? "
„ Ja , fragen Sie doch ei« Mädchcnherz — ich habe es ver¬

gebens aus ihr herauszubriugen versucht , sie scheint sich selbst
nicht klar zu sein. Vielleicht eine Art Suggestion ."

„Oder sollte der Einfluß Ihrer Frau Gemahlin die Sinnes¬
wandlung bewirkt haben ? "

Der Künstler schüttelte lebhaft den Kopf .
„Eine besoccdere Einwirkung meiner Frau hat meines Wis¬

sens nicht stattgefuuden , wenigstens keine direkte, auch ist Jsa in
Bezcig aus ihr Fühlen und Handeln äußerst kelbüändia. Womit
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ich nicht in Abrede stellen will, beiß meine Fran möglicherweise
eine Vereinigung mit dem Bruder ihrer Freundin lieber gesehen
Hütte wie mit Herrn Born, dessen Armut ihr keine genügenden
Garantien für die Zukunft ihrer Tochter zu bieten schien."

( Fortsetzung folgt.)

vie 5cerapir « a.
- (Nachdr. Verb.)

1 . Nächtlicher Gang .
Ein für seine Unerschrockenheit ebenso bekannter, wie

wegen seiner Bescheidenheit wenig gerühmter Alpinist sagt
von der Scesaplana , sie sei ein „Spaziergang mit dem
Sonnenschirm "

. Ein Herr in einem Berliner Blatt hat ge¬
glaubt , ein mehreres tun zu müssen und den Scesaplana -
Aufstieg als eine Tour für 10jährige Knaben bezeichnet
Zwei Tage , nachdem ich diese Ansichten gelesen , sah ich in
Brand , dem Dörfchen am Fuße des Berges , wie sie zwei
Herreit , alle beide Alpenbereinsmitglieder mit gut genagel¬ten Schuhen, auf kleinen Karren nach Bludenz ins Spital
führten . Sie hatten die Scesaplana bestiegen . Acht Tage
später wurden ein Mann , eine Frau und ein Knabe mit zer -
schundenen Gesichtern und Händen nach Brand gebracht.Sie waren auf der Scesaplana von einem Schneesturm
überrascht und von zwei Führern gerettet worden. Dieser
Berg , der auf der österreichisch-schweizerischen Grenze liegt ,der höchste Gipfel der Ratikonkette ist und dem nur einigeMeter zu 3000 über dein Meer fehlen, wird im Sommer bei
schönen, Wetter von allen Seiten her täglich von Dutzenden
Touristen mit und ohne Führer bestiegen . Zumeist gehtalles gut , es hat aber schon mancher ein Andenken von ihrnnt nach Hause genommen.

Soviel von der Schwierigkeit.
Es gibt aber noch eine andere Scesaplana .
In einem schmalen Alpental liegt ein kleines Dorf .Seine braunen , niederen Häuser sind mit großen Steinen

auf den Dächern beschwert und ruhen so sicher und wohl in
den grünen , vom weißblauen Fluß durchrauschten Matten ,als könnte ihnen in der Welt nichts schlimmes passieren ,lieber ein lustiges Ahornwäldchen hinweg sieht man den
schönen Talschluß, eine von weißen Gipfeln gekrönte helle
Felscnmauer , vor der sich von beiden Seiten sanfte, grüne
Hänge herablassen und so dem ernsten Hintergrund mehrAnmut verleihen . Weit vorgezogen, mitten in dem Bild ,
steht wie ein breitspuriger Wächter ein massiger Bergklotz ,gerade als ob er den Zutritt zu den Heiligtümern des Hoch¬
gebirges grob verwehren wollte. Nur leicht über ihn her
blitzt lockend das Eis der Scesaplana .

Es war spät am Nachmittag , als ich dem rauschenden
Fluß entlang an dem breitspurigen Berggrobran vorbei
und über die welligen Hügelhänge hinauf dem verschlosse¬
nen Felsentor zuging . Ein weiches , blaues Abendlicht lagüber dem Tal . Wie breite bunte Plüschteppiche hing es
über die Wiesen herab ; so kurz und dicht und blumcudurch-
wirkt stand das Gras der steilen Matten . Ter steinige Fuß¬
pfad stieg aber , nachdem er sich behaglich durchs Grüne ge¬schlängelt, auf einmal jäh .aus , vorüber an großen, von ver¬
schwundenen Gletschern geschliffenen und nun einsam hier
abgcsetzten Felsblöcken , aus denen sich einige Kriippeltänn -
chcn , so gut es ging , eingerichtet harten . Tan » gffrgs auf
schmalem Band dahin . Links stieg eine glatt abgebrocheneFelswand an , mit großen roten Flecken auf dem blauen
Gestein, als lvären oben auf dein Plateau gräßliche Opfer -
feste gefeiert worden und Strönie Blutes am Felsen herab-
gclausen und dort eingetrocknet . Tonschiefer in blauem
Kalkschieser eingesprcngt, würde der Geologe sagen . Itzuf
der rechten Seite toste in einer tief eingerissenen Schluchtder wcißfchäumende Alvier in schwarzen Felsenkctten. Vom
Rand der Schlucht her breiteten moosbewachsene Buchenund knorrige Tannen ein dunkles Blattcrdach über den
Weg . Ein kühler, feuchter Erdgeruch voll herber Pslanzen -
düste erfüllte diesen wilden Laubgang . Aber auf einmal
trat ich aus dem Dunkel hinaus wie in einen weiten, Hellen,heiteren Tempel . Ans allen Seiten rang sichs an lichten ,perlgrauen , leicht rot und blau durchbänderten Felswän¬

den empor, und darüber stand im tiefen Ultramarin die
niakellose Kuppel des Himmels . Die sanfte Glut der
Abendbeleuchkung „ahn, dem Fels all seine Härte . Und
der ganze Wunderbau schien aus Köstlicherem aufgebantals spröden , Gestein. Wie weiße Girlanden schwangen sich
schmale Schneebänder von Gipfel zu Gipfel und aus den
schwach leuchtenden Eisschalen wallten die weißen Wasscr -
schleier der leise singenden Gletscherbäche nieder.

Ich weiß nicht , wie lange ich staunend dagestandcn
haben mag , als mich auf einmal der Gedanke überkam, ich
sei jetzt Tausende von Meilen entfernt von allen Menschenund hier einmal einsam und allein zu Gaste in einem un¬
sagbar schönen Reich . Nur einmal im Leben, als ich nochein Kind war und die Sage von Psyche las , wie sie er¬
schreckt , aber neugierig , ängstlich und doch selig in, PalasteAmors allein einherging , hat mich Aehnliches erfüllt .

Ruhig wie in einem Traum , aber doch mit einer unge¬
wohnten Klarheit alles erblickend und erfassend , stieg ich
den immer wüster werdenden Weg hinauf . Langsam scho¬
ben sich die schönen Wände des Tempels zusanmien und
trostlose, hohe Geröllhalden traten an ihre Stelle . Schroffe
Steinstürze mit häßlichen Geröllrunsen und scherbigenGraten , die im immer silbriger werdenden Himmel glühten
wie weißes Metall , stiegen um mich herum . Da tauchteeine grüne Waldinsel in der Schuttwüste auf . Zwischen
den verwachsenen Tannen und Lärchen weidete in einen,
feierlichen , unter dem Dunklen sich ausbreitenden Licht eine
hirtenlose Herde graubrauner Kühe. Sie umringten niich
neugierig und schnauften den Fremdling an . Ich atn,ete den
süßen Duft ihrer schönen Körper und graulte den aller¬
nächsten zwischen den Hörnern . Eine aber kan, ganz nahe
zu mir und legte den braunen Hals mir an die Brust . Ich
hob den Arm oben herüber und '

tatschte sie ans das braune
Fell . Erstaunt schauten die andern dieser unerhörten Ver¬
traulichkeit zu . Einen Augenblick lang mußte ich an den
Franz von Assissi denken , ging dann aber plötzlich beschämtweiter . Nur keine Ueberschwänglichkeiten ! Aber siehe da,mein Kühlein trottete mir nach und wiegte im Gehen leise
den Kopf auf und ab . Ich hielt wieder an und dasDier
kam wieder und legte den Hals gegen mich. Es wollte nocheinmal getatscht sein , was ich auch tat und habe es dann —
wenn man das nicht weiter sagen will — noch auf die weich¬
haarige , wohlduftende Haut geküßt. Dann lief mir das
Kühlem wieder nach , blieb aber plötzlich an einen , Brück -
chen stehen , das aus dem kleinen Wald heraus über den nun
schon recht schmal gewordenen Fluß^führte und muhte mir
nach einer Weile wie zum Gruß noch einmal nach . Dann
sah ich es langsam zu den andern zurückkehren .

Als ich mich umschaute , bemerkte ich, daß ich in einen
zweiten Tempel gekommen war . Und doch , das war kein
Tempel mehr . Ein düsterer Felsenzirkus , eine wüste Stein¬
halle mit drohenden, himmelhohen Mauern , aus denen es
kein Entrinnen zu geben schien. Aber nur im ersten Augen¬
blick war das Bild so düster. Die Augen gewöhnten sich
an das Dämmerlicht und dann standen die Mauern in
einen, dumpfen Rotviolett da . Das letzte Leuchten des Ta¬
ges verglühte an den Wänden . Zwischen den großen , runden
Felsbrocken am Weg standen, Mpenrosen . Asus einem un¬
sichtbaren Riß ganz oben in der Felswand stürzte der
Alvier heraus und wallte in weihen Flechten über das
schwach blinkende Gestein. Ans dem großen Felsenkerker
aber führte ein Geihpfad im steilen Zick-Zack hinauf gegen
die drohende Felswand ins Ungewisse . Gegen einen
schmalen Streifen Abendrot stand noch die dunkle Sil¬
houette einer Zwergbirke. Die schwarzgrünen, am Boden
kriechenden Aeste der Legföhre streckten sich , mir wie hilfe¬
suchende Arme entgegen — und dann kam die Nacht . Die
sternenlose Nacht im Felsgebirge . Der Weg , der noch auf
wenige Schritte vorauszufehen war , verließ das Reich der
letzten Bäume und führte an der senkrechten Felswand vor¬
bei über ein schingles Steinband . Einen Schritt nach links
und hinab gehts ins Dunkel des Felsenkerkers. Ich bin
am „ Bösen Tritt " .

Bis hierher war nrcin Inneres froh und ruhig gewesen
und wie .von unsichtbarer Sicherheit un,geben war ich lang¬
sam aufgestiegen. Aber das eine Wort : „Der böse Tritt " ,wurde zu einen, Ritz in meiner Seele , durch den nun alle

Mächte des Dunkels sich hineinzwängten . Ich wußte ge¬nau , daß es nicht im geringsten gefährlich war , wenn ichnur ruhig den Weg vor niich hin ginge. Ich kannte ihn .
Ich wußte, daß Eisengeländer an den allersteilsten Ab¬
stürzen angebracht waren . Es half alles nichts. Schwarz
senkte es sich auf niich herab, das sanfte Rauschen des Alvier
wurde unheimlich drohend, und immer wieder mußte ich
mir vorstellen , wie tief das Wasser über die Felsivand
hinabstürzte . Jnnner aufdringlicher wurde die Idee , es
könne sich da oben vielleicht ein Felsblock lösen . Schritt für
Schritt ging ich ruhig vor mich hin , aber in, Innern
waren die Dämonen der Finsternisse, die Furcht und der
Schrecken daran , sich loszureißen . Ich heuchelte mir Gleich¬
gültigkeit vor und pfiff die Melodie eines Schnader-
hüpferls . Es half ein wenig, aber nicht viel. Dann suchte
ich mit den Augen Bergformen zu erkennen und einzelne
Steine zu unterscheiden, aber alles zerfloß in ein formloses
Dunkel, das ich fast zu fühlen und zu greifen meinte . Da
war auf einmal etwas Weißes im Weg. Wohl ein alter
Schneefleck , dachte ich . Nachlässig hieb ich mit dem Eis¬
pickel auf die weiße runde Fläche . Vielleicht wars auch Eis .
Aber unter dem Schlag des Pickels sprühte ein reiches ,rotes Funkenbukett aus . Ich hatte auf einen Weißen Kalk-
brockcn geschlagen . Der feurige Sprühregen aber war mir
auch ins Herz gefahren und hatte dort alles schleichende und
griechende Nachtgewürm vertrieben . Ich schlug noch ein
paar Mal zu und freute niich unendlich des unerwarteten
Feuerwerks . Nach einigen Schritten stand ich oben auf der
Jochhöhe, wo mich ein schwacher, aber eisiger Wind em¬
pfing . Drunten aber im Schoße der starren Steinwände lag
der Lünersee und in seinem dunkeln Spiegel glänzte der
Widerschein eines großen Sternes .

Ta war ich wieder ganz beieinander .
Nach einem kurzen, leichten Gehen hörte ich Hunde¬

gebell und lauten Männergesang aus nicht mehr ganz
reinen Kehlen . In einigen Minuten stand ich in der Stube
der über dem See liegenden Hütte in, rauchigen Trubel
eines bergfahrenden Gesangvereins . Eine Portion heißer
Erbskonservensuppe tat wohl und bald lag ich in einem
Bett , das Zimmer mit drei Unbekannten teilend, von
denen ich während des vierstündigen Zusammenseins nur
soviel erfahren habe , daß sie alle drei sich eines guten , wenn
auch nicht- geräuschlosen Schlafes erfreuten . Von draußen
aber schlug der Hammer an dem kleinen Ouellenwerk den
Takt zu der nächtlichen Musik. A . F e n d r i ch.

Aus allen Gebieten .
Kunst und Wissenschaft.

Bon der Kunst der Schriftstellerei. So überschreibt Nau¬
mann, der zwar ein problematischer Politiker, aber ein glän¬
zender Stilist ist , «inen kurzen Aufsatz in der „Hilfe"? dem wir
die folgenden wertvollen Sätze entnehmen : Ein Schriftsteller
muß eine natürliche Begabung zu seiner Kunst haben . Das
Vorhandenseindieser Begabung ist oft noch schwerer zu erkennen ,
als etwa die Begabung für Musik und Malerei . , Es gibt zwar
Fälle, wo schon Kinder eine merkwürdige Kraft des Ausdrucks
besitze » , aber nicht immer bleibt diese Kraft erhalten, wenn die
glcichmachende Wirkung des schukmähigen Lernens hinzutritt.
Durch die Schule wird oft das eigentlich Persönliche am Aus¬
druck den Kindern so sehr abgewöhnt , daß es sich später nicht
wieder einfindet, Vielleicht läßt sich die Sache so ausdrücken :
Wer am Schluffe seines Schutkebens noch eigene Kraft im Ge¬
brauch der Muttersprache besitzt , der kann es versuchen, ein
Schriftsteller zu werden . — Der Schriftsteller muß Sinn
haben für das einzelne Wort. Das ist feine Materialkunde. Es
ist dazu nicht nötig, .Germanistik als '

Fach zu studieren , aber
etwas Wortgxfchichte muß doch getrieben werden . Nibelungen¬
lied lesen ! Volksdialekte hören und lieben! Fritz Reuter als
Sprachqucüe ! Man übersetze einmal einige Seiten Reuter
schriftlich ins Hochdeutsche,, um den ganzen Unterschied zu mer¬
ken ! Das Merken der kleinen Unterschiede ist hier wie sonst
der Anfang der Kunst . — Schreiben und Sprechen müssen mög¬
lichst gleichmäßig ausgcbildct, werden , wenn die Schriftstellerei
lebendig bleiben soll . Es ist zweifellos ein Unterschied zwischen
Schrift und Rede ; äber die Schrift darf nie vergessen -— daß sie

gegossene Rede ist. Man muß jeden Aufsatz, der auf schriftstel-slerische Kunst Anspruch erhebt , vorlesen können . Sobald dort
das Gefühl cintritt , daß das laute Lesen unmöglich ist , fehltetwas am Sprachton .

Der Kampf gegen die Fremdwörter ist keineswegs bloß eine
Spielerei , sondern ein beständiges Hinabstcigen in die Tiefen
der Sprachentstehung . Man kann fast alles verdeutschen , ohne in
Narreteien zu verfallen. Insbesondere für die schriftstellerischen
Entwicklungsjahre gibt cs gar nichts besseres als den selbstcr-
wähnten Zwang, kein Fremdwort ohne Nachprüfung durchzu-
laffen . — Es empfiehlt sich, von Zeit zu Zeit eine Arbeit dar¬
aufhin durchzugehen, welche Worte zu gebrauchen ; es ist aber
sehr gefährlich , seine Schriftstellerei mit Schnörkeln und Blumen
zu beginnen. Das Bewußtsein dafür, was Konstruktion und
was Dekoration ist, darf nicht verloren gehen . — Jede ein¬
zelne Arbeit hat ihren eigenen Ton, wie jedes Musikstück seine
eigenen Vorzeichen hat . Es gibt Schriftsteller, die immer mit
denselben Vorzeichen arbeiten, immer süß und weich oder immer
lehrhaft, oder immer sprunghaft. Das kann darin begründet
sein , daß ihre ganze Seele überhaupt nur diesen einen Ton be¬
sitzt , aber es kann auch schlechte Gewohnheit sein . Im letzteren
Falle sollen sie sich gelegentlich zwingen, eine ihnen ferner lie¬
gende Tonart zu verwenden , um wenigstens die Probe zu
machen, ob sie sich ausweiten können . Hierbei sind Ucbersctz-
ungcn ans fremden Sprachen ein gutes Erziehungsmittel. Es
ist nicht zulässig, daß fast alle großen Schriftsteller gelegentlichals Ucberschcr gearbeitet haben .

Statistisches.
Welche ist die alleinseligmachende Religio» ? Die Einwoh¬

nerzahl der Erde , die nach einem Blaubuch der amerikanischen
Mission auf 1563 Millionen Menschen angegeben wird, umfaßt
derselben Quelle zufolge 558 862 060 Christen , nämlich
166 667 500 Protestanten, 272 638 500 Römisch-Katholische und
120 157 000 Griechisch- Katholische , hierin auch die alten orien¬
talischen Kirchengemeinschaften inbegriffen. Ferner werden an¬
gegeben 11222 000 Juden , 217 630 000 Mohammedaner,
137 935 000 Buddhisten , 209 659 000 Hindus. Zur Lehre des
Konfucius bekennen sich 231 816 000 Menschen , 24 900 000 sind
Schintoisten und 517 000 000 Fetischanbeter , Animistcn , unge¬
rechnet der nach Hunderten oder Tausenden zählenden „Sekten"
innerhalb der einzelnen Religionen.

Die verkehrsreichsten deutschen Häfen sind nach dem Jahr¬
buch für Deutschlands Seeinteressen die Häfen von 26 deutschen
Städten , von denen 11 an der Nordsee , 12 an der Ostsee und
3 am Rhein liegen. Allen andern weit voran steht Hamburg ,
aus dessen Hafen im Jahre 1905 13 758 Schiffe mit 10,3 Mill.
Tonnccngehalt abgingen. Im zweitgrößten Hafen, Bremerhaven,
sinkt die Ziffer der im genannten Jahr abgegangcncn Schiffe
schon auf 2071 mit 1,88 Millionen Tonnen, an dritcr Stelle
kommt Stettin mit 1,6 Millionen Tonnen. Der größte Binnen¬
hafen ist Köln mit rund hunderttausend Tonnen Gesamtinhalt
der von dort abgegangcncn Schiffe.

Eine Londoner Brandstatistik vom Jahre 1996 ist von der
Munizipalverwaltung der Riesenstadt veröffentlicht worden .
Darnach haben im vergangenen Jahre in London 3843 Feücrs-
ibrünste ftattgefunden. Interessant ist dabei die Verteilung auf
die verschiedenen Ursachen. Die meisten Brände, nämlich 816,
sind durch umgefallenc Kerzen entstanden , bei 275 haben wan¬
dernde Funken aus den Kaminen das Feuer z«m Entstehe »
gebracht. In 40 von diesen 275 Fällen kamen die Funken ans
vorübcrfahrenden Lcüomotiven . 243 Mal war das sogenannte
„Zündeln" der Kinder Entstehungsursache . Die Elektrizität
und das Gas waren gleichfalls stark beteiligt. Hundertmal waren
es Kurzschlüsse und 112 Mal Gasentweichungen? welche zu einem
Brand führten . Auffallend gering sind die 'Brandstiftungen durch
weggeworfene Zigarren oder Zigaretten. Nämlich nur in 15
Fällen. Das ist wohl darauf zurückzuffihren , daß der stark¬
rauchende Engländer die mehr feuersichere Pfeife der Zigarre
und der Zigarette borzieht .

Medizinische .
Ein sensationeller Operationserfolg kam im Krantenhause

in Mährisch -Ostrau vor . Dieser Tage wurde der Stallbursche
Hampl überfallen und durch einen Stich ins Herz tötlich ver¬
letzt . Hampl wurde in sterbendem Zustande in das städtische
Krankenhaus transportiert. Er hatte das Bewußtsein verloren
und auch der Puls war bereits zum Stillstärid gekommen . An¬
gesichts dieses hoffnungslosen Zustandes entschloß sich der Leiter
des Ostrauer Spitals , Dr . Reugebauer, zu einem kühnen Ver -
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